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Vom Individuum zur Gesellschaft  
im Literaturunterricht 
Schillers Verbrecher im Zeichen von Aufklärung  
und Demokratiebildung 
 
 
Janine van de Vorle 
 

 
 
1 Bildung und Aufklärung 
 

Die Vernunft hat geleistet, was sie leisten 

kann, wenn sie das Gesetz findet und auf-

stellt; vollstrecken muß es der muthige Wille 

und das lebendige Gefühl. 

(Schiller 1870, 183) 

 

Mitbestimmungsfähigkeit, Solidaritäts-

fähigkeit und die Fähigkeit zur Autono-

mie sind auf den ersten Blick Begriffe, 

die wir zweifelsohne der Epoche der 

Aufklärung zuordnen können. Interes-

santerweise sind diese „drei Grundfä-

higkeiten“ – wie Klafki (2007, 53) sie 

bezeichnet – aber auch Anliegen der 

Klassischen Bildungstheorien. Dass 

nach über zweieinhalb Jahrhunderten 

dieselben Ziele an der Spitze von Erzie-

hung und Bildung stehen, zeigt, wel-

chen maßgeblichen Einfluss die 

Epoche nach wie vor auf unser Schul-

system hat. Bildung und Aufklärung 

sind demnach untrennbar miteinander 

verbunden. Die Frage an dieser Stelle 

lautet also nicht, was die Begriffe ge-

mein haben, sondern was beide vonei-

nander trennt. Die Begegnung mit der 

Epoche der Aufklärung in Schule, gibt 

SchülerInnen nicht nur Aufschluss über 

eine historische Umbruchszeit und the-

oretische Überlegungen von Vertretern 

wie Kant, Descartes oder Rousseau, 

sondern auch einen Einblick in die Sinn-

haftigkeit von Bildung in gegenwärtiger 

Praxis. Zu verstehen, was es bedeutet, 

die Freiheit zu besitzen, emanzipiert 

von dem Gedankengut anderer zu den-

ken und selbstbestimmt handeln zu dür-

fen, legitimiert par excellence das 

Lernen selbst, da wir hierfür auf unser 

eigenes Wissen angewiesen sind. Nach 

dem Thüringer Lehrplan lernen die 

SchülerInnen die Epoche der Aufklä-

rung im Deutschunterricht der Klassen-

stufe 7/8 kennen. „Die Umsetzung der 

Ideen der Aufklärung und die Auswir-

kungen der Französischen Revolution 
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bewirken tiefgreifende politische und 

gesellschaftliche Veränderungen und 

Umbrüche als Grundlagen für die Ent-

stehung moderner bürgerlicher Gesell-

schaften in Europa.“ (TMFBJS 2019, 

20) Eine Kenntnis um „grundlegende 

zeit- und epochentypische Phänomene 

und Strukturen“ (ebd.) „erweiter[t] die 

räumliche Dimension um die weltge-

schichtliche/globale Perspektive“ 

(ebd.), mit der Jugendliche zu einem 

differenzierteren Verständnis kontextu-

eller Literatur gelangen sollen. Entspre-

chend bedarf es geeigneter Lektüren, 

um den Lernenden Anliegen der Aufklä-

rung aufzeigen zu können. Wie treffend 

wäre es, ein Werk zu finden, welches 

uns in diesem Zusammenhang eine 

Verhältnisbestimmung von Individuum 

und Gesellschaft ermöglicht, einen Bei-

trag zur Demokratiebildung leistet und 

uns über den Widerstreit anthropologi-

scher Kräfte unseres Geistes unterrich-

tet? 

 

Anhand der Kriminallektüre Der Verbre-

cher aus verlorener Ehre von Friedrich 

Schiller (1786) erhalten wir auf authen-

tische Weise einen Einblick in die Ge-

mütsfassung eines Verbrechers und 

erlangen Einsicht in den Grund des Ver-

gnügens an tragischen Gegenständen 

(Schiller 1792). Eine verstaubte und 

längst veraltete Begebenheit? -Keines-

wegs. Die Erzählung um Christian Wolf 

enthält noch heute einen wertvollen Bil-

dungsgehalt für jeden von uns. Um die-

ser These nachzugehen und um zu 

begründen, dass die Narration genau 

deshalb Anwendung in der Schule er-

fahren sollte, widmen wir uns zunächst 

einer literaturwissenschaftlichen Ana-

lyse ausgewählter Schwerpunkte der 

Lektüre, mithilfe derer die unter Punkt 3 

aufgeführten Argumente fundieren wer-

den sollen. Ziel des vorliegenden Bei-

trags ist es, darzulegen, aus welchen 

Gründen Schillers Verbrecher eine Be-

trachtung im Literaturunterricht genie-

ßen sollte. 

2 Schillers Verbrecher im 

Kontext der Aufklärung 
 

Die Worte Aufklärung, Kultur, Bildung sind in 

unserer Sprache noch neue Ankömmlinge. 

[…] Je mehr der gesellige Zustand eines 

Volks durch Kunst und Fleiß mit der Bestim-

mung des Menschen in Harmonie gebracht 

worden, desto mehr Bildung hat dieses Volk. 

Bildung zerfällt in Kultur und Aufklärung. 

(Mendelssohn 1996, 3-4) 

 

Dabei begreift Mendelssohn (ebd.) Bil-

dung als praktische Umsetzung des-

sen, was die Aufklärung als 

theoretische Disziplin hervorbringt. Auf-

klärung bezieht sich auf „vernünftige Er-

kenntnis (objekt.) und Fertigkeit (subj.) 

zum vernünftigen Nachdenken über 

Dinge des menschlichen Lebens nach 

Maßgebung ihrer Wichtigkeit und ihres 

Einflusses in die Bestimmung des Men-

schen“ (ebd., 4). Die Frage danach, 

was Aufklärung ist, ist demzufolge un-

weigerlich mit der Frage verbunden, 

was des Menschen Bestimmung ist. 

Der Wert dieser Bestimmung zeige sich 

im gesellschaftlichen Leben, in „einzig 

und allein der Bestimmung des Men-

schen als Mitglied […] der Gesellschaft“ 

(ebd., 5). Doch wie wird ein Individuum 

zum Teil einer solchen? Im Folgenden 

gilt es, Licht ins Dunkle zu bringen, 

denn die Epoche der Aufklärung ihrer 

Bedeutung zu erhellen, ist gar nicht so 

leicht, wie es scheint. Eine Aufarbeitung 
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des komplexen Begriffes ist dennoch 

notwendig, um im Deutschunterricht 

nicht den Fehler zu begehen, Aufklä-

rung auf Rationalisierung des Verstan-

des, Verwurf des Irrationalen und 

Säkularisierung zu beschränken.  
 

2.1 Historische Rahmung 

Wir sprechen von einem Zeitraum zwi-

schen dem 17. und 18. Jahrhundert. 

Die Jahre zwischen 1750 und 1780 las-

sen sich als Blütezeit der Aufklärung 

betrachten, die als Prozess als auch als 

dessen Produkt zu begreifen ist (Bross 

& Kreuzmair 2017, 34).  

 

Aufklärung ist der Ausgang des Menschen 

aus seiner selbst verschuldeten Unmündig-

keit. Unmündigkeit ist das Unvermögen, sich 

seines Verstandes ohne Leitung eines ande-

ren zu bedienen. Selbstverschuldet ist diese 

Unmündigkeit, wenn die Ursache derselben 

nicht am Mangel des Verstandes, sondern 

der Entschließung des Muthes liegt, sich sei-

ner ohne Leitung eines anderen zu bedienen. 

Sapere aude! Habe Mut dich deines eigenen 

Verstandes zu bedienen.1 

(Kant 1784a, 481) 

 

Historisch ist dieser Zeitraum von der 

Französischen Revolution geprägt, die 

zur Auflösung der absolutistischen 

Ständegesellschaft führt und zur Ent-

stehung eines Rechtsstaats beiträgt 

(Bross & Kreuzmair 2017, 34). Höchste 

Unzufriedenheit zeichnet das Volk in 

der zweiten Hälfte des 18. Jahrhun-

derts, welches unter der Herrschaft von 

König Ludwig XVI litt, der die volle 

Staatsgewalt besaß. Der dritte Stand – 

zugleich der Großteil des Volkes – hatte 

kein politisches Mitspracherecht und 

seine Erträge waren übermäßig besteu-

ert worden, sodass Hungersnöte und 

Armut Verbreitung fanden (Kropotkin 

1909). „Faulheit und Feigheit“ (Kant 

1784a, 481), „Satzungen und Formeln“ 

(ebd., 483) seien „Fußschellen einer im-

merwährenden Unmündigkeit“ (ebd.), 

die dazu beigetragen habe, dass das 

Bürgertum von Obrigkeiten bevormun-

det werden konnte. Um diese Abhän-

gigkeit zu durchbrechen, bedarf es den 

Mut, sich seines Verstandes zu bedie-

nen, und die einst unreflektiert hinge-

nommenen Vorschriften des Klerus und 

Adels kritisch zu hinterfragen, um sie 

auf ihre Richtigkeit zu prüfen. „Liberté, 

____________________ 

1 Zweifellos war Kant den philosophischen Überlegungen seiner Zeit voraus, jedoch gilt es, seinen 
Gedanken bezüglich des Zusammenhangs von Vernunft, Verstand und Geschlecht an dieser Stelle 
zu thematisieren. Kant verwendet die Ausdrücke Menschen und Männer weitgehend synonym. Dass 
sein „Begriff der Menschheit nicht immer ohne weiteres Frauen einschließt“ (Kleingeld 1995, 35), 
weist darauf hin, dass er den Ausgang aus der Unmündigkeit lediglich für den Mann vorsieht. Seiner 
Vorstellung nach würden Frauen nicht das gleiche Maß von Vernunftbegabung an den Tag legen 
wie Männer. Das weibliche Geschlecht sei nur oberflächlich dazu im Stande: „Das schöne Ge-
schlecht [die Frau] hat eben so wohl Verstand als das männliche, nur es ist ein schöner Verstand 
der unsrige soll ein tiefer Verstand seyn […]. Der schöne Verstand wählt zu seinen Gegenständen 
alles was mit dem feineren Gefühl nahe verwandt ist, und überläßt abstrakte Spekulationen oder 
Kenntnisse, die nützlich aber trocken sind, dem emsigen, gründlichen und tiefen Verstande.“ (Kant 
1766, 50-52) Aus biologischer Sicht, moralischen Gründen sowie auf Grundlage des AGGs – Kants 
Thesen zur Geschlechterideologie sind nicht haltbar. In diesem Kontext betrachten wir Aufklärung 
als gesamtgesellschaftliche und damit alle Geschlechter umfassende Herausforderung. 
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égalité, fraternité“ (dt. Freiheit, Gleich-

heit, Brüderlichkeit) (von Gottschall 

1870, 120) nennt sich die Parole der 

Revolution, die den Zeitgeist des Bür-

gertums widerspiegelt, das sich von 

dem Vormund des Klerus und Adels all-

mählich zu emanzipieren beginnt und 

damit den Versuch wagt, zu einem Le-

ben in Selbstbestimmung zu gelangen.  
 

2.2 Der Sonnenwirt – Ein Au-

ßenseiter 

Friedrich Schillers Kriminalgeschichte 

erscheint erstmals 1786 anonym unter 

dem Titel Verbrecher aus Infamie und 

lässt sich dem Kontext der Aufklärung 

zuordnen. Schiller verarbeitet innerhalb 

der Erzählung das Leben des Räubers 

und Mörders Johann Friedrich Schwans 

von Ebersbach, der – im Gasthaus Zur 

Sonne der Eltern aufgewachsen – den 

Beinamen Sonnenwirt erhält (Kosch 

1925, 998). Seine Biographie ist Vor-

lage für die Hauptfigur der Erzählung 

Christian Wolf, die den gleichen Spitz-

namen trägt und ebenso „Sohn eines 

Gastwirths“ (Schiller 2014, 12) ist. „Er-

wachsene Mädchen führten Klagen 

über seine Frechheit, und die Jungen 

des Städtchens huldigten seinem erfin-

derischen Kopfe.“ 
 

Die Natur hatte seinen Körper verabsäumt. 

Eine kleine unscheinbare Figur, kraußes 

Haar von einer unangenehmen Schwärze, 

eine plattgedrückte Nase und eine geschwol-

lene Oberlippe, welche noch überdies durch 

den Schlag eines Pferdes aus ihrer Richtung 

gewichen war, gaben seinem Anblick eine 

Widrigkeit, welche alle Weiber von ihm zu-

rückscheuchte, und dem Witz seiner Kame-

raden eine reichliche Nahrung darbot. 

(Schiller 2014, 12) 

Von den Mädchen ungeliebt und den 

Jungen seines Alters verspottet, wird er 

zum Außenseiter seiner Stadt. Den-

noch wird er als „sinnlich“ (ebd.) be-

schrieben, da er sich „beredete […], 

daß er liebe“ (ebd.) und nach Aufmerk-

samkeit Hannchens zu streben ver-

sucht, an der er Gefallen gefunden hat. 

Um dazuzugehören, sah er keinen an-

deren Ausweg als den, „honett zu steh-

len“ (ebd., 13), und ihre Zuneigung mit 

seinen Erträgen zu gewinnen. Bereits 

hierin zeichnet sich ein klarer Wider-

spruch ab, der zwischen den individuel-

len Bestrebungen Wolfs und 

gesellschaftlichen Anforderungen be-

steht. Die Tatsache, dass die Wilddie-

berei als „Ausweg“ (ebd.) Wolfs 

bezeichnet wird, lässt ahnen, dass er 

selbst nicht die Intention hatte, diesen 

Lebensweg freiwillig einzuschlagen, er 

jedoch von seinem Umfeld in diese 

Rolle hineingedrängt worden ist. Wolf 

möchte akzeptiert werden und Hann-

chen beeindrucken, doch aufgrund sei-

nes Aussehens und seiner Streiche 

bleibt ihm sein Glück verwehrt, das er 

durch Wilderei zu finden glaubt.  
 

2.3 (Ent-)Ehrung durch Wild-

dieberei 

Gilt Diebstahl im 18. Jahrhundert als 

entehrend, handelt es sich im Falle von 

Wilddiebstahl um eine janusköpfige 

Verschuldung, die in der „Bevölkerung 

als ‚ehreinbringend‘ galt und damit fak-

tisch die Reputation sogar erhöhen 

konnte“ (Nilges 2012, 43). Von einem il-

legalen Abschuss der Tiere profitierten 

nämlich auch die Armen und die Bau-

ernschaft, da sie weniger Wildschäden 

auf ihren Feldern zu befürchten hatten 
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und das erbeutete Fleisch häufig güns-

tig an sie verkauft oder gar ehrwürdig 

verschenkt worden war (ebd.). Anderer-

seits kann die Wilderei als Mutprobe – 

als eine Art gesellschaftliches Aufnah-

meritual – betrachtet werden, die den 

Verbrecher im Licht des Helden er-

scheinen lässt, der – ganz im Sinne der 

Aufklärung – mit Wagemut gegen die 

Besitzansprüche und das Jagdmonopol 

des Landherrn rebelliert, in dessen Ge-

walt alles herrenlose Gut wanderte. So 

vermochte Wolf „das fürstliche Edikt zu 

verhöhnen und [s]einem Landsherrn 

nach allen Kräften zu schaden“ (Schiller 

2014, 18). Zugleich zeigt er sich in der 

Rolle als Jäger des Jagens fähig und 

demonstriert damit nicht nur Geschick, 

sondern auch die Fertigkeit, sich selbst 

versorgen zu können, womit er sich 

durchaus Ansehen und Respekt der 

Bevölkerung verdienen könnte. „Der 

Wilddiebstahl war in der ärmeren Bevöl-

kerung […] also nicht nur geduldet, son-

dern geradewegs ein Mittel, um Ehre 

überhaupt erst zu erlangen und zu meh-

ren.“ (Nilges 2012, 44) 

 

Dies gilt für den erfolgreichen Wilddieb. 

Da Wolf jedoch dreimal von Robert, 

dem Geliebten Hannchens, auf frischer 

Tat ertappt wird, tragen seine Machen-

schaften nicht zu einem gesellschaftli-

chen Aufschwung bei. Der erhoffte 

Effekt schlägt ins Negative um und Wolf 

sinkt mit jeder Tat tiefer als zuvor. 

Wurde ihm einst wenig Beachtung ge-

schenkt und war er dem Spott und „Witz 

seiner Kameraden“ (Schiller 2014, 12) 

ausgeliefert, wird er nun „an allen Orten 

zurückgewiesen“ (ebd., 14). Die „ganze 

Gegend ist voll von [ihm]“ (ebd., 24) und 

jeder weiß um seine Schandtaten. Als 

er nach dem Strafjahr aufgrund seines 

zweiten Vergehens Bemühungen zur 

Verbesserung seiner Person zeigt, in-

dem er „für den Taglohn dienen“ (ebd., 

14) will, gewährt ihm die Gesellschaft 

keine Chance auf Eingliederung. Der 

Versuch, Arbeit zu finden, endet in Ab-

lehnung angesichts seiner körperlichen 

Erscheinung und seines Rufes; so will 

der Bauer keinen „schwachen Zärtling“ 

(ebd.) einstellen und „seine Schweine 

keinem Taugenichts anvertrauen“ 

(ebd.). Ohne ihm auch nur die Gelegen-

heit einzuräumen, sich an der Tätigkeit 

zu versuchen und auf Grundlage einer 

fairen Prüfung seiner Fähigkeiten über 

seine Eignung für ein Amt zu entschei-

den, erhält er eine Abfuhr. Erneut er-

fährt er die niederschmetternde Kraft 

des Vorurteils durch seine Mitmen-

schen im Sinne des praeiudicium prae-

cipitantiae, dem vorschnellen Urteil 

über seine Person (Thomasius 1691). 

 

Wir könnten auch die Vermutung an-

stellen, dass der übereilte Schluss des 

Bauern auf Gerüchten und dem voraus-

eilenden Ruf des Wilddiebs basiert, de-

nen er Vertrauen schenkt, ohne sich 

selbst von deren wahrem Gehalt zu 

überzeugen. Der Verdacht liegt nahe, 

dass der Bauer blind in das gefällte Ur-

teil der Richter vertraut und damit in die 

Instanz des Gerichts, der Gesetze. Das 

Urteil bleibt unhinterfragt, da die Judika-

tive nicht infrage gestellt wird. Die Erfül-

lung einer Funktion innerhalb der 

Gesellschaft – wie Mendelssohn (1996, 

5) sie als Bestimmung des Menschen 

betrachtet – bleibt ihm weiterhin ver-

wehrt. Durch die Verurteilung Christians 

von scheinbar unantastbaren Instanzen 

könnte sich der Bauer ebenso vom au-

toritativen Vorurteil, dem praeiudicium 

auctoritatis (ebd.), in seinem Handeln 
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haben leiten lassen – im Sinne eines 

blinden Vertrauens in eine Autorität, die 

Ansehen genießt, die Instanz der rich-

terlichen Gewalt.2 Aufs Neue wird er 

von seinen Mitmenschen in die Rolle 

des Wilderers gedrängt und jetzt aus fi-

nanzieller Not „zum drittenmal Wilddieb, 

und zum drittenmal trift ihn das Un-

glück“ (Schiller 2014, 14). 
 

2.4 Zwischen Neigung und Ver-

nunft 

Ausschluss, Demütigung und Isolation 

– das ist es, was Christian von der Au-

ßenwelt erfährt. Die verletzenden und 

gewaltigen Kräfte dieser seelischen 

Misshandlung von außen entfalten sich 

im Inneren des Protagonisten und ent-

laden sich in Form von verbrecheri-

schen Handlungen. 
 

Als Mediziner wusste Schiller […] um die in-

neren Gefährdungen von Menschen. […] Er 

wusste aus dem Studium medizinischer und 

historischer Schriften, aus der Beobachtung 

der Menschen und der Analyse ihres Verhal-

tens von den widerstreitenden Kräften in uns 

allen, auch um manch krankhafte Gespalten-

heit in unseren Köpfen und Seelen. 

(Poppe 2012, 8) 

Die Nähe des Werkes zu seiner Disser-

tation Versuch über den Zusammen-

hang der tierischen Natur des 

Menschen mit seiner geistigen (Schiller 

1780) bleibt unverkennbar. Triebge-

steuerte Rache und Vernunft ringen um 

die Oberhand der Gedankenkraft Wolfs 

in insbesondere dem Moment, als Ro-

bert und der Hirsch vor seiner Flinte ste-

hen.  
 

In diesem Augenblick dünkte michs, als ob 

die ganze Welt in meinem Flintenschuss 

läge, und der Haß meines Lebens in die ein-

zige Fingerspitze sich zusammendrängte, 

womit ich mörderischen Druck thun sollte. 

[…] Der Arm zitterte mir, […] meine Zähne 

schlugen zusammen, und der Odem sperrte 

sich erstickend in meiner Lunge. Eine Minute 

lang blieb der Lauf meiner Flinte ungewiß 

zwischen dem Menschen und dem Hirsch 

mitte inne schwanken – eine Minute – und 

noch eine – und wieder eine. Rache und Ge-

wissen rangen hartnäckig und zweifelhaft, 

aber die Rache gewanns, und der Jäger lag 

todt am Boden. […] Lange stand ich sprach-

los vor dem Todten […].  

(Schiller 2014, 19) 

 

Wolf steht nach dem Abzug unter 

Schock. Es scheint, als war nicht er der-

jenige, der abdrückte, sondern die Ra-

che, die von ihm Besitz ergriffen hatte, 

____________________ 

2 Nach Zenker (2020, 87) beruhe das praeiudicium auctoritatis (das autoritäre Vorurteil) „auf einer 
unvernünftigen Liebe zu anderen“, das praeiudicium praecipitantiae (das übereilte Vorurteil) „hinge-
gen auf unvernünftiger Selbstliebe“. Die Ausarbeitungen Thomasius‘ Vernunfft-Lehre (1691) weisen 
darauf hin, dass Vorurteile Resultate übermäßigen und/oder mangelnden Vertrauens – in sich selbst 
oder in andere – sind. Gewissermaßen bilden beide Typen des Vorurteils Gegenspieler: Übereilung 
vs. Konservatismus. Indem sich beide gegenseitig ausspielen, neutralisieren sie sich, sodass sie 
den Menschen mäßigen und ihn vernünftig werden lassen; denn an geeigneter Stelle braucht der 
Mensch die Liebe und das Vertrauen in sich oder in andere, um vernünftige Entscheidungen treffen 
zu können. Sowohl das Vertrauen in Neues bzw. in andere als auch das Festhalten an bewährten 
Autoritäten erweist sich situationsabhängig durchaus als angebracht, nur eben nicht basierend auf 
unhinterfragten Annahmen und in Form von Vorurteilen. Es erfordert Tatsachen, aber auch ein ver-
nünftiges Maß an Intuition, Selbstbewusstsein, Vorerfahrungen und den Mut, sich seines eigenen 
Verstandes zu bedienen, um herauszufinden, wann es sinnvoll ist, auf was zu vertrauen. 
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in dem Moment, als er die seelischen 

Wunden, die er durch seine Mitmen-

schen erfahren hatte, in Robert personi-

fiziert sah; dem Menschen, den er 

„unter allen lebendigen Dingen am 

gräßlichsten haßte“ (ebd.). Er hat sich 

damit nicht nur zwischen Robert und 

dem Hirsch, sondern auch endgültig 

zwischen einem reißerisch wilden Le-

ben und einem gesellschaftlich kulturel-

len entschieden, indem er auf einen 

Menschen schoss und damit die un-

menschlichste aller dem Menschen 

möglichen Taten beging. Ähnlich wie er 

den Pfad zum Mörder schleichend, je-

doch mit immer größeren Schritten ge-

nommen hatte, verfolgt er nun 

„unvermerkt einen schmalen Fußsteig 

[auf seiner Flucht], der [ihn] durch das 

dunkelste Dickigt führte“ (ebd., 22). Die 

letzte Hoffnung des Lesers oder der Le-

serin, Licht möge ins Dunkle des Wolfes 

finden, erlischt. Ein Rückweg zu einem 

Leben in kulturell funktionierender Ma-

nier bleibt damit ausgeschlossen.  
 

2.5 Eine Frage der Schuld 

Dennoch scheint es so, als hätte ihm 

der Schuss ein Stück Menschlichkeit 

zurückgegeben, indem ihn sein Gewis-

sen, welches er an seine kriminellen 

Machenschaften verloren glaubte, ein-

zuholen beginnt und er wieder Schmerz 

zu empfinden in der Lage ist. Dieser Be-

standteil zurückerlangter Verwundbar-

keit scheint paradox; ist sie doch etwas, 

das als conditio humana gilt – als kon-

stitutiver Teil des Menschen (Sütterlin 

2019, 83), die hier jedoch gerade durch 

die unmenschlichste Tat, die eines Mor-

des, erinnert wird. 

 

Die Eilfertigkeit meiner Flucht hatte meine 

Gewissensangst zerstreut, aber sie kam 

schrecklicher zurück, wie meine Kräfte mehr 

und mehr ermatteten. Tausend gräßliche Ge-

stalten gingen an mir vorüber, und schlugen 

wie schneidende Messer in meine Brust. Zwi-

schen einem Leben voll rastloser Todes-

furcht, und einer gewaltsamen Entleibung 

war mir jetzt eine schreckliche Wahl gelas-

sen, und ich musste wählen. Ich hatte das 

Herz nicht, durch Selbstmord aus der Welt zu 

gehen, und entsetzte mich vor der Aussicht, 

darinn zu bleiben. Geklemmt zwischen die 

gewissen Qualen des Lebens, und die unge-

wissen Schrecken der Ewigkeit, gleich unfä-

hig zu leben und zu sterben brachte ich die 

sechste Stunde meiner Flucht dahin, eine 

Stunde voll gepreßt von Qualen, wovon noch 

kein lebendiger Mensch zu erzählen weiß.  

(Schiller 2014, 21)  

 

Um diesen Widerspruch aufzulösen, 

könnten wir die Vermutung anstellen, 

dass das Rollenbild von Opfer und Tä-

ter der Erzählung mit dem Mord an Ro-

bert kippt. Wolf bringt mit dem Schuss 

auf seinen Feind zugleich einen Teil 

seiner selbst ins Grab, indem er endgül-

tig die Rache vollzieht, auf die er viel 

seiner Lebensenergie verwendet und 

die er als Lebensaufgabe betrachtet 

hat. Gleichzeitig schafft die dadurch 

entstehende Leere in seinem Inneren 

wieder Platz für Verletzlichkeit und da-

mit Menschlichkeit. Bis zum Tod 

Roberts wird Wolfs Innenleben immer 

düsterer und kälter werdend gezeichnet 

– erbarmungsloser, gewissenloser, 

rachsüchtiger. Erkennbar daran, dass 

sich parallel zu den immer härter wer-

denden Strafen seine Motive ändern, 

Wilddieberei zu betreiben. Waren es 

zunächst noch die Bestrebungen, Han-

nchen zu beeindrucken, Anerkennung 

zu erlangen und aus „Nothwendigkeit 

und Leichtsinn“ (ebd., 18) heraus, tat er 
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es anschließend „aus freyer Wahl zu 

[s]einem Vergnügen“ (ebd.), weil es ihn 

„kitzelte“ (ebd.) und ihm die Jagd „nach 

und nach zur Leidenschaft geworden“ 

(ebd.) war. „Ich erlegte alles Wild das 

mir aufstieß, nur weniges machte ich 

auf der Gränze zu Gelde, das meiste 

ließ ich verwesen.“ (ebd.) Statt sich – 

wie zu Beginn erhofft – durch Wilderei 

einen Namen zu machen, gelangt er zu 

der Erkenntnis: „Mein Name war ver-

gessen.“ (ebd.) Christian selbst ist da-

mit das teuerste Opfer seiner Jagd. Mit 

dem Abzug der Flinte gipfelt seine kri-

minelle Energie, von deren Überkom-

men er sichtlich geschockt ist. Durch 

sein anschließendes Leiden, welches 

die Tiefe von Reue trägt, scheint ein 

letzter Funke menschlicher Vernunft die 

nötige Wärme aufzubringen, die ihm er-

möglicht, diesen Schmerz wieder emp-

finden zu können.  
 

Reue über eine That entspringt aus der Ver-

gleichung derselben mit dem Sittengesetz, 

und ist Mißbilligung dieser That, weil sie dem 

Sittengesetz widerstreitet. Also muß im Au-

genblick der Reue das Sittengesetz die 

höchste Instanz im Gemüth eines solchen 

Menschen seyn; es muß ihm wichtiger seyn, 

als selbst der Preiß des Verbrechens, weil 

das Bewußtseyn des beleidigten Sittengeset-

zes ihm den Genuß dieses Preises vergällt. 

[…] Ein Mensch, der wegen einer verletzten 

moralischen Pflicht verzweifelt, tritt eben 

dadurch zum Gehorsam gegen dieselbe zu-

rück, und je furchtbarer seine Selbstverdam-

mung sich äußert, desto mächtiger sehen wir 

das Sittengesetz ihm gebieten. 

(Schiller 1792, 114-115) 

 

In diesem Empfinden von Reue zeigt 

sich, dass ein Gesetzesbruch der Sitte 

nie lohnenswert sein kann, denn im Be-

wusstsein über die eigene Schuld zu le-

ben, lässt uns auf ewig leiden. Trotz 

aller Rachsucht besitzt Wolf im tiefsten 

Inneren einen Hauch von sanftmütigem 

Sinn für Gerechtigkeit, „weil sie [Reue 

und Selbstverdammung] nimmermehr 

empfunden werden könnten, wenn 

nicht tief in der Brust des Verbrechers 

ein unbestechliches Gefühl für Recht 

und Unrecht wachte“ (ebd., 113). Ge-

nau das macht den Protagonisten be-

mitleidenswert, dass er eben nicht in 

Gänze das Böse in Person ist. An die-

sem Punkt gelangen wir zur Einsicht, 

dass in „jedem von uns […] das Böse 

seinen Platz [hat] ebenso wie das Gute 

und das Erhabene“ (Poppe 2012, 14); 

es jedoch auf die „veränderlichen Be-

dingungen“ ankommt, welche Seite 

zum Vorschein gelangt. Der Name der 

Hauptfigur, Christian Wolf, vereint das 

doppelte Wesen des Menschen in Form 

eines Antagonismus innerhalb seines 

Namens; so steht Wolf für den reißeri-

schen Täter und das affektgesteuerte 

Tier in ihm, das als Wilderer des Waldes 

bekannt ist, während in Christian – ab-

geleitet von Christi – ein Bekenntnis für 

das Gute im Menschen steckt.  

 

Zu einer abschließenden Klärung der 

Frage zu gelangen, wer tatsächlich die 

Schuld an Roberts Tod trägt, gestaltet 

sich zweifelsohne komplex. Eine ein-

deutig korrekte Antwort können wir 

nicht aussprechen, doch folgende stellt 

zumindest eine mögliche Interpretation 

dar: Aufgrund der eigenhändigen Voll-

streckung des Mordes müssen wir Wolf 

als schuldig betrachten, sein Strafmaß 

aus heutiger Perspektive allerdings um 

seine reduzierte Zurechnungsfähigkeit 

aufgrund seiner psychischen Verfas-

sung mildern. In Anbetracht der Verach-

tung, die Christian von der Gesellschaft 

erfahren hat, müssen wir seine Mitmen-
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schen der Beihilfe anklagen, da sie ihrer 

sozialen Verantwortung von Respekt, 

Toleranz und Achtung der Freiheit des 

anderen nicht nachgekommen sind. 

Wolf wird zum Täter, bleibt Zeit seines 

Lebens jedoch „Schlachtopfer der Ge-

setze“ (Schiller 2014, 15).  
 

2.6 Belehrung veränderlicher 

Bedingungen 

Wolfs Umfeld – verkörpert durch Robert 

in der Mordszene – rückt nun als Täter 

in den Fokus, dessen Marionette Chris-

tian bisher gewesen ist. Bedenken wir, 

dass Wolf als einzigen „Ausweg […] ho-

nett zu stehlen“ (ebd., 13) sah und keine 

Freiheit genoss, diese Entscheidung 

selbstbestimmt zu wählen, wird deut-

lich, dass er lediglich den von seinen 

Mitmenschen gezogenen Fäden Folge 

leisten musste. Dass Wolfs seelische 

Wunden, die ihm die Außenwelt zuge-

fügt hat, ins Verderben stürzen müssen, 

ist für die Erzählung unausweichlich, da 

das Innere eines Individuums entspre-

chend organisiert in diesen „unverän-

derlichen Strukturen“ (ebd., 11) ist. 

Erneut greift Schiller auf seine medizini-

schen Kenntnisse zurück und beruft 

sich auf die „Seelenkunde“ (ebd.), derer 

wir belehrt werden sollen.  
 

In der ganzen Geschichte des Menschen ist 

kein Kapitel unterrichtender für Herz und 

Geist, als die Annalen seiner Verirrungen. 

Bey jedem großen Verbrechen war eine ver-

hältnismäßig große Kraft in Bewegung. 

Wenn sich das geheime Spiel der Begeh-

rungskraft bey jedem matteren Licht gewöhn-

licher Affekte versteckt, so wird es im 

Zustand gewaltsamer Leidenschaft desto 

hervorspringender, kolossalischer, lauter [...]. 

(Schiller 2014, 9) 

Warum achtet man nicht in eben dem Grade 

auf die Beschaffenheit und Stellung der 

Dinge, welche einen solchen Menschen 

umgaben, bis der gesammelte Zunder in sei-

nem inwendigen Feuer fing? Den Träumer, 

der das Wunderbare liebt, reizt eben das selt-

same und abentheuerliche einer solchen Er-

scheinung; der Freund der Wahrheit sucht 

eine Mutter zu diesen verlorenen Kindern. Er 

sucht sie in der unveränderlichen Struktur der 

menschlichen Seele, und in den veränderli-

chen Bedingungen, welche sie von außen 

bestimmten, und in diesen beyden findet er 

sie gewiß. 

(Schiller 2014, 11) 

 

Mithilfe Schillers Erzählung soll der Le-

ser oder die Leserin zu einem Einblick 

in die unveränderliche Psyche des 

Menschen gelangen, deren Genese 

von außen beeinflusst werden kann. 

Schafft die Gesellschaft Bedingungen, 

die für die Entwicklung einer Seele 

schädlich sind, können resultierende 

Verletzungen dazu beitragen, ein eben 

solches Verhalten des Individuums an 

den Tag zu legen. Ein vernünftiges Mit-

einander ist also entscheidend für die 

Erziehung eines gesunden Geistes, der 

dadurch die Chance erlangt, selbstbe-

stimmt und frei seine Biographie zu 

wählen und sich für das Gute zu ent-

scheiden. Zugleich dürfen wir nicht in 

die Falle tappen, die Erzählung vorein-

genommen als eine Verurteilung der 

Gesellschaft zu lesen; denn dann hät-

ten wir die Lehre nicht verinnerlicht und 

ebenso vorschnell geurteilt wie die Ge-

sellschaft über Wolf. Schließlich be-

müht sich der Erzähler um eine 

möglichst authentische und objektive 

Wiedergabe der Geschichte, um eben 

nicht nur den Mord Roberts und dessen 

Mörder in den Fokus zu rücken, son-

dern auch Wolfs „Quellen seiner Ge-
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danken“ (ebd.). Denn gerade in der 

Schilderung der Innenwelt des Protago-

nisten liegt das Potenzial, die mentale 

Distanz zwischen Leser bzw. Leserin 

und Christian verschwimmen – gar ver-

schwinden zu lassen, indem „der Held 

wie der Leser erkalten kann“ (ebd., 10). 

Entsprechend müssen wir nicht nur den 

gesellschaftlichen Beitrag, sondern die 

gesamte „Stellung der Dinge“ (ebd., 11) 

betrachten, wozu auch gehört, das Ver-

halten Wolfs kritisch zu beurteilen, denn 

er ist derjenige, der den Mord ausführt. 

Wenn er auch in die Rolle des Täters 

hineingedrängt worden ist, verfügt er 

dennoch über einen eigenen Verstand, 

der zu denken in der Lage ist und selbst 

die finale Entscheidung getroffen hat, 

sich von diesen mörderischen Kräften 

bevormunden zu lassen. Beziehen wir 

diese Analogie auf unsere Wirklichkeit, 

gelangen wir zu dem Schluss, dass der 

Mensch von Natur aus eine dunkle 

Seite in sich trägt, ihr Ausbruch aller-

dings nicht das Schicksal des Individu-

ums vorschreibt, da das Subjekt noch 

immer die Freiheit besitzt – wenn auch 

unter gesellschaftlichem Einfluss – sich 

bewusst für das Gute oder Böse zu ent-

scheiden. Im Sinne der Aufklärung gilt 

es, diese Entscheidungsfreiheit zu er-

langen, indem sich das Subjekt von die-

sen äußeren Einflüssen zu eman-

zipieren lernt.  

 

Es benötigt die „republikanische 

Freyheit des lesenden Publikums“ 

(ebd., 10), um als außenstehender 

Richter oder außenstehende Richterin 

zu einer vernünftigen Urteilsverkün-

dung zu gelangen. Andererseits müs-

sen wir hierfür mit uns selbst ins Gericht 

gehen und innerhalb der Erzählung ge-

schilderte    Denkmuster    und     Hand-

lungsweisen, in denen wir uns selbst 

wiedererkennen, auf den Prüfstand 

stellen und reflektieren, indem wir uns 

fragen, inwiefern uns diese nun ver-

nünftig erscheinen. Es wird ersichtlich, 

dass Aufklärung keine individuelle Auf-

gabe, sondern eine gesamtgesell-

schaftliche ist: Man muss dazu in der 

Lage sein, sich von dem Gedankengut 

anderer freisprechen zu können, um 

Freiheit zu erlangen, die sich in Gedan-

ken und Taten spiegelt, und diese Frei-

heit wahren, indem ein unschädlicher 

Umgang miteinander gepflegt wird, der 

durch kritisches Hinterfragen der Um-

stände und seines Selbst erhalten wer-

den kann. In unserer heutigen Welt 

kann die Verwirklichung dieser Erkennt-

nis dazu beitragen, unser Leben in Frei-

heit, Demokratie und Frieden zu 

schützen, weshalb sich Schillers Erzäh-

lung für mehr als lohnenswert für eine 

Betrachtung im schulischen Kontext er-

weist. 

3 Legitimation des Unter-

richtsgegenstandes 

In Zeiten von Heterogenität, Flücht-

lingskrisen, Rassismus und Rechtsruck 

ist eine Bildung im Sinne von Gleichbe-

rechtigung und Toleranz Vorausset-

zung für ein friedliches Miteinander. 

Stereotype und Vorurteile, die 

Thomasius (1691) als „Quell aller fal-

schen Meinungen“ (zit. nach Schneider 

1983, 95) bezeichnet, führen zu einer 

Stärkung der „faulen Vernunft“ (Schal-

lenberg 2008, 196). Geben wir diesen 

Behauptungen weiterhin Raum, fördern 

wir statt Bildung Einbildung. Benachtei-

ligung, Diskriminierung und Mobbing 

können die Folgen sein, die zur Isola-
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tion Betroffener beitragen und Span-

nungen herbeiführen, die sich zwischen 

Beteiligten nicht selten gewaltsam ent-

laden. Damit bleibt die Analogie zu 

Schillers Erzählung unverkennbar und 

ihr bildender Gehalt auch nach mehr als 

zwei Jahrhunderten aktuell. Im Literatu-

runterricht gilt es, den Jugendlichen 

nicht nur faktisches Wissen zur Lektüre 

zu vermitteln, sondern die SchülerInnen 

auch zu erziehen und sie ihre Persön-

lichkeit entdecken und entfalten zu las-

sen (TMFBJS 2019, 59). Nach 

Havighursts (1972) Theorie des life-

span developments sind die Heran-

wachsenden insbesondere mit den Ent-

wicklungsaufgaben der Selbstfindung 

einer persönlichen und sozialen Identi-

tät beschäftigt. Sie erlernen in diesem 

Alter, wie sie sich in ihre Umwelt einfü-

gen können, und versuchen, ihre Posi-

tion in der Gesellschaft zu finden 

(Keupp 2014, 172). Das erfordert auch 

die Fähigkeit, emotionale Impulse kon-

trollieren zu können, und Empathiever-

mögen zu entwickeln.  
 

3.1 Selbstfindung und Identi-

tätsbildung 

Unter Punkt 2.3 wurde angesprochen, 

dass die Wilddieberei eine Tätigkeit ist, 

in die Wolf durch gesellschaftliche Um-

stände hineingeraten ist und die sich 

zugleich als Initiationsritual und als Mut-

probe betrachten lässt, von der sich 

Wolf eine Aufnahme in sein Umfeld er-

hofft. Die Überschneidung mit der Le-

benswelt der Jugendlichen, sich in eine 

Gruppe etablieren zu wollen und den ei-

genen Platz in ihr zu finden, bietet sich 

zugleich für den Literaturunterricht zu 

thematisieren an.  

Der Vollzug der Mutprobe folgt einer Drama-

turgie und einem detaillierten ‚Drehbuch‘ und 

markiert den Übergang [vom Kind zum Er-

wachsenen] in Form einer Selbstinszenie-

rung. Die Einführung erfolgt par excellence 

bei dem Peer-Group-Eintritt. Doch auch über 

die selbstinitiierende Schubkraft der über-

wundenen Mutprobe vollzieht der Jugendli-

che einen Statusgewinn und inkorporiert 

einen entwicklungsbezogenen höheren Sta-

tus. Die Mutprobe als Lebenslauf-Ritus setzt 

eine Zäsur und verleiht den Jugendlichen 

eine identitätsbildende Struktur und Ord-

nung, wie dies auch bei den Initiationsriten 

traditioneller Gesellschaften der Fall ist.  

(Sander 2002, 41) 

 

Christian befindet sich zwar innerhalb 

der Erzählung bereits in seinen Zwanzi-

gern (Schiller 2014, 12), allerdings spie-

geln sich Parallelen seiner 

Bestrebungen und Wünsche in denen 

Jugendlicher. Ebenso wie Wolf könnten 

sich auch die Lernenden gerade in ei-

ner Phase befinden, die sie – entwick-

lungspsychologisch bedingt – risiko-

bereiter, etwas übereilter oder gar über-

schwänglich macht, weil sie ihnen wich-

tige Personen – wie auch Wolf sein 

Hannchen – beeindrucken wollen 

(Schneider 1993, 225). Das kann Kon-

trollverlust über Gefühle und voreilige 

Entscheidungen zur Folge haben, de-

ren Konsequenzen den Heranwachsen-

den am Text aufgezeigt werden 

können, denn in „der ganzen Ge-

schichte des Menschen ist kein Kapitel 

unterrichtender für Herz und Geist, als 

die Annalen seiner Verirrungen“ (Schil-

ler 2014, 9). Andererseits gilt es, im 

Sinne „Errare humanum est“ (dt. Irren 

ist menschlich) (Cicero, zit. nach Bolt-

zen 2020, 557), den SchülerInnen auf-

zuzeigen, dass gerade diese Irrungen 

das Wesen des Menschen ausmachen. 
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Damit können Lehrende den Jugendli-

chen zu verstehen geben, dass wir 

auch Fehler machen dürfen, und ihnen 

damit den gesellschaftlich auferlegten 

Druck zur Perfektion nehmen (Weibel 

2023, 53). Aus ethisch-moralischen 

Perspektiven kann diskutiert werden, 

ob das Handeln der Figuren vernünftig, 

nachvollziehbar oder gar gerechtfertigt 

erscheint, wie man selbst in einer sol-

chen Situation gehandelt hätte und wie 

weit man selbst gehen würde, um zu ei-

ner Gruppe dazuzugehören oder je-

mandes Aufmerksamkeit zu erlangen. 

  

Zugleich knüpft daran die Frage an, in-

wiefern sich das Verbiegen der eigenen 

Persönlichkeit nach Vorgabe gesell-

schaftlicher Normen im Kontext der 

Selbstfindung auf den eigenen Identi-

tätsverlust auswirkt. Insbesondere in 

Zeiten, in denen Pluralismus und Diver-

sität bestärkt werden (Sucker 2018), 

sich junge Menschen jedoch aufgrund 

der noch ungefestigten Persönlichkeit 

eher davor fürchten, anders zu sein als 

ihre MitschülerInnen, ist eine Verhält-

nisbestimmung von Individuum und Ge-

sellschaft notwendig (siehe 3.2). Als 

Lehrende müssen wir den Lernenden 

zu verstehen geben, dass jeder von 

ihnen besonders und einzigartig ist und 

dass gerade darin das Potenzial jedes 

Einzelnen liegt. Jeder von uns besitzt 

andere Stärken und Schwächen; ge-

meinsam können wir sie nutzen, um 

von den jeweils anderen Zugängen zu 

unserer Welt – sichtbar gemacht durch 

Literatur – zu profitieren. Unter dem 

gleichen Himmel ergibt sich somit eine 

Vielzahl individueller Horizonte, von de-

nen wir lernen können, da sie uns an-

dere Sinnzusammenhänge in Literatur 

und Welt offenlegen. Allein innerhalb ei-

nes Klassenraumes kommen damit in 

etwa 30 Weltbilder zusammen, die sich 

zu vergleichen lohnen.  

 

Im Sinne eines Bildungsverständnisses 

nach Klafki erfahren die Lernenden ge-

rade über den Austausch ihrer Weltvor-

stellungen an Identität. Es sei die 

Erschließung unserer Umwelt, die dazu 

führt, dass wir uns selbst erschließen 

und unser Selbst in der Welt positionie-

ren könnten (Klafki 1994, 43). Da wir 

nur Einblick in unseren eigenen Zugang 

zur Welt haben, erscheinen uns andere 

Ansichten fremd. Literatur als Gegen-

stand gemeinsamer Betrachtung gibt 

uns einen Gesprächsanlass, diese An-

sichten und Fremderfahrungen für an-

dere zugänglich zu machen. Jedes 

Weltbild – als eine Vorstellung des welt-

lichen Ordnungssystems – bringt eine 

andere Wahrnehmung und Interpreta-

tion der Erzählung hervor. Diese unter-

schiedlichen Auffassungen resultieren 

aus anderen Erfahrungen, die jeder von 

uns in seinem Leben durchläuft, und 

führen dazu, dass verschiedene men-

tale Modelle derselben Erzählung von 

den Lernenden konstruiert werden. Das 

in der Deutschdidaktik gebräuchliche 

Konstrukt des Textweltmodells 

(Schwarz 2000) ist ein solches menta-

les Modell. Es „beschränkt sich dabei 

nicht auf Informationen des Textes, 

sondern integriert Textinformationen 

und Vorwissen des Lesers“ (Winkler 

2011, 79). Das Modell führt Top-down- 

sowie Bottom-up-Prozesse zusammen 

und illustriert mithilfe dieser Wissensbe-

stände eine Vorstellung der im Text be-

schriebenen Welt im Kopf des 

Lesenden.  
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Es handelt sich nicht um ein analoges, bild-

haftes Modell, das lediglich als konzeptueller 

‚Zusatz‘ zur propositionalen Basisstruktur 

des Textes entsteht, sondern um das jewei-

lige Resultat eines Rezeptionsprozesses, 

das textinterne und textexterne Informatio-

nen integriert. Das im Rezeptionsvorgang 

entstehende Textweltmodell bildet eine kog-

nitive Zwischenebene im Gedächtnis und 

fungiert damit als ein Mittlersystem zwischen 

sprachlicher Textstruktur und außersprachli-

cher Welt. […] Jede neu hinzukommende In-

formation wird in das bereits bestehende 

Modell integriert. Diese Integration verläuft 

weitgehend nach probabiblistischen Prinzi-

pien, die auf Weltwissensschemata operie-

ren […]. Die Prinzipien richten sich dabei 

jeweils nach der im Text angesprochenen 

Textwelt, deren Gesetzmäßigkeiten sehr un-

terschiedlich definiert sein können (vgl. z.B. 

die Textwelt eines Märchens, eines Science 

Fiction Romans oder eines Heimatromans). 

(Schwarz 2000, 41) 

 

Die Differenzen, die wir zu anderen Zu-

gängen der Literatur erfahren, sind auf 

die Verschiedenheit der Ausmalungen 

von Textweltmodellen zurückzuführen 

und geben uns Aufschluss über identi-

tätsprägende Verstehens- und Denk-

prozesse der anderen. Oft fallen uns 

Unterschiede im Denken über Texte 

eher ins Auge als Gemeinsamkeiten, 

weshalb wir über die Wahrnehmung der 

Differenzen erschließen, wie wir nicht 

Denken bzw. wer wir nicht sind. Mit je-

der weiteren Kommunikation über oder 

gar mit dem Medium selbst schärft sich 

dieses zunächst noch verschwommen 

erscheinende Bild durch Klarheit über 

unsere eigenen Verstehens- und Denk-

prozesse, die konstitutiv für Identität 

sind (Moxter 1992, 224). Somit gelan-

gen wir über den Umweg des Negativ-

bildes zu einem Abbild unserer 

Identität; wir befinden uns „im Spiegel 

der Anderen“ (Schneider 2022, 227).  

 

Von weiteren Textinterpretationen zu 

erfahren und sich auf die Suche der ei-

genen Identität zu begeben, ist mit jeder 

Lektüre – selbst in einem bestimmten 

Maß mit Sachtexten – möglich. Wes-

halb sollte sich Schillers Verbrecher 

hierfür also besonders gut eignen? 

Wenn Wolf auch am Ende der Erzäh-

lung gerichtet wird, so obliegt ein ab-

schließendes Urteil über die Frage der 

Schuldzuweisung dem Leser oder der 

Leserin. Die Leserschaft soll selbst zu 

einem vernünftigen Urteil der Begeben-

heit gelangen (siehe 2.6). Die Tatsache, 

dass eine Wertung oder Positionierung 

seitens der Erzählinstanz fehlt, es sich 

allerdings zugleich um ein ethisch-mo-

ralisch recht komplexes Thema handelt, 

eröffnet einen größeren Interpretations-

spielraum für SchülerInnen. Folglich er-

geben sich damit nicht nur mehrere 

Ansichten über das Werk, sondern 

auch kontrastreichere Interpretations-

ansätze, die einen größeren Ge-

sprächsbedarf und Akzeptanz 

verschiedener Sichtweisen auf densel-

ben Gegenstand einfordern. Die vielfäl-

tigen Weltbilder und demzufolge 

Textweltmodelle der Lernenden können 

durch die vielseitigen Auslegungen 

überhaupt erst aktiviert werden. Würde 

der Kriminelle der Erzählung beispiels-

weise von Grund auf als schlecht und 

durchtrieben dargestellt werden, gäbe 

es sicherlich weniger Diskussionsbe-

darf im Klassenzimmer bei der Beant-

wortung der Schuldfrage an Roberts 

Mord. Didaktisch geeignet inszeniert 

könnten die größeren Deutungsabwei-

chungen einen bereichernden Mehr-

wert für die Identitätsfindung und 

Urteilsbildung der SchülerInnen hervor-

bringen. Vorsicht muss bei Lerngrup-

pen geboten werden, in denen sich 
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deutliche Verständnisschwierigkeiten – 

ggf. gerade aufgrund fehlender Wer-

tung – beim Lesen abzeichnen; hier 

könnte die neutrale Erzählweise für Un-

sicherheit oder Zurückhaltung eines In-

terpretationsversuches sorgen und eine 

Urteilsbildung überfordern. Doch das ist 

kein Bedenken, welchem nicht mit an-

gemessener Art und Weise didaktischer 

Umsetzung begegnet werden könnte. 
 

3.2 Erziehung zur Demokratie 

Zweifelsfrei knüpft die Identitätsfindung 

und Charakterstärkung an die Lebens-

welt der SchülerInnen an. Allerdings 

müssen wir auch vermitteln, dass die 

Entfaltung der eigenen Persönlichkeit 

an den Stellen die Grenze überschrei-

tet, an denen andere Menschen durch 

sie verletzt werden – sowohl im physi-

schen als auch im mentalen Sinne. Ein 

weiteres Argument für eine Betrachtung 

der Lektüre in schulischer Praxis, denn 

für beides ist der Verbrecher ein sehr 

anschauliches Beispiel. Obwohl Schü-

lerInnen durchdringen sollten, dass die 

Gesellschaft eine gewisse Mitschuld an 

Roberts Mord trägt, sollten sie das Ver-

halten Wolfs – den Mord an seinem 

Feind – als klare Grenzüberschreitung 

deuten können. Zugleich muss aufge-

zeigt werden, dass der Spott und die 

Exklusion, die Wolf erfahren hat, 

ebenso übergriffig von seinen Mitmen-

schen gewesen sind. Ob für sich spre-

chend oder in Kombination mit dem 

Grundgesetz, nach dem die „Würde des 

Menschen […] unantastbar“ (Art. 1 Abs. 

1 GG) ist, oder religiösen Leitsätzen wie 

Nächstenliebe oder „Du sollst nicht tö-

ten!“ (Luther 1867, 139), den SchülerIn-

nen kann anhand der Erzählung 

verdeutlicht werden, dass das Ausleben 

ihres Maßes an Freiheit mit dem Über-

tritt in die Freiheit eines anderen nicht 

mehr akzeptabel ist.  

 

„[H]andle nur nach derjenigen Maxime, 

durch die du zugleich wollen kannst, 

daß sie ein allgemeines Gesetz werde.“ 

(Kant 1784b, 51) In der Erfahrung die-

ses Grundsatzes am Beispiel des Ver-

brechers liegt nicht nur literarische 

Bildung, indem Lernende den Bezug 

des Werkes zur Aufklärung herstellen 

können, sondern auch Erziehung, da 

sie diese Erkenntnis ebenso in ihrer Ge-

genwart brauchen, um als Teil einer 

Gesellschaft funktionieren zu können – 

was die Bestimmung des Menschen sei 

(Mendelssohn 1996, 5). Hieraus ergibt 

sich unmittelbar der Widerspruch zwi-

schen Heterogenität einer Gruppe, die 

jedoch homogene Vorstellungen von 

Werten, Normen und Gesetzen 

braucht, um nicht in die Freiheiten an-

derer einzugreifen. Entsprechend er-

zwungen und zwingend erforderlich ist 

die Verpflichtung der Individuen zur Ein-

haltung von Vorschriften zum Zwecke 

der Freiheit. 
 

Die Unterwürfigkeit des Zöglings [unter Vor-

schriften] ist entweder positiv, da er thun 

muß, was ihm vorgeschrieben wird, weil er 

nicht selbst urtheilen kann, und die bloße Fä-

higkeit der Nachahmung noch in ihm fortdau-

ert, oder negativ, da er thun muß, was 

Andere wollen, wenn er will, daß Andere ihm 

wieder etwas zu Gefallen thun sollen. […] [E]r 

ist […] in seinem Vergnügen abhängig. Eines 

der größten Probleme der Erziehung ist, wie 

man die Unterwerfung unter den gesetzli-

chen Zwang mit der Fähigkeit, sich seiner 

Freyheit zu bedienen, vereinigen könne. 

Denn Zwang ist nöthig! Wie kultivire ich die 

Freyheit bei dem Zwange? 

(Kant 1803, 26-27) 
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Aristoteles greift diesen Gegensatz in 

der Bezeichnung des Menschen als 

zoon politikon (griech. ζῷον πολιτικόν: 

politisches Tier) – ein Wesen, welches 

zwar nach Sozialisation strebt, jedoch 

ein gesetzlich verpflichtendes Regel-

werk nötig hat, um diese friedlich um-

setzen und sichern zu können (Herzog 

2019, 50).3 Es eröffnet sich die Möglich-

keit im Unterricht, den Lernenden in die-

sem Kontext Politik und Gesetze als 

Mittel zum Schutz unseres Zusammen-

lebens aufzuzeigen und nicht als Instru-

mente für die Einengung der eigenen 

Entfaltung.  

 

Der Aufbau der Bildungsarbeit sollte gera-

dezu das Paradigma einer demokratischen, 

mobilen Gesellschaft der Gleichberechtigten 

und sozial Gleichwertigen sein, weil nur in ei-

ner solchen Gesellschaft die personale Frei-

heit des einzelnen […] gewährleistet ist.  

(Klafki 1963, 97) 

  

Im Kontext politischer Bildung bietet die 

Erzählung Schillers eine jugendge-

rechte Textgrundlage für die Erziehung 

zur Demokratie, welche angesichts zu-

nehmender demokratiefeindlicher In-

halte und Äußerungen, insbesondere in 

Netzwerken, relevanter denn je ist 

(Rippl & Seipel 2022, 139). 

 

 
 

3.3 Selbst- und Sozialkompe-

tenz 

Die aufgezeigten Schnittstellen der Er-

zählung mit der Lebenswelt der Ju-

gendlichen könnten das Eintauchen in 

die dargestellte Gefühlswelt der Prota-

gonisten besonders gut gelingen las-

sen. Diese Überschneidungen sind 

sicherlich auch dem zugehörigen Genre 

geschuldet, dem der Verbrecher ange-

hört. Im literaturwissenschaftlichen Dis-

kurs tauchen – aufgrund der Schwier-

igkeit einer eindeutigen Abgrenzung der 

Begrifflichkeiten – unterschiedliche Auf-

fassungen der Gattungszuweisung auf. 

So wird die Erzählung entweder der 

Verbrechensliteratur zugeordnet oder 

der Kriminalliteratur. Der Auffassung 

Biesdorfs (2016, 38) nach handelt es 

sich sowohl um die eine als auch die an-

dere, da er Kriminalliteratur als eine 

spezielle Form der Verbrechensliteratur 

betrachtet. Letztere „forscht nach dem 

Ursprung, der Wirkung und dem Sinn 

des Verbrechens und damit nach der 

Tragik der menschlichen Existenz“ 

(Gerber 1998, 79). „Sie versucht die 

Motivation des Verbrechers, seine äu-

ßeren und inneren Konflikte, seine 

Strafe zu erklären.“ (Nusser 2009, 1) 

Zugleich lebt die Erzählung Schillers 

aber auch vom „Motiv der Jagd“ (Ger-

ber 1998, 79), vom Zeigen der Strafe, 

____________________ 

3 „Daraus geht nun klar hervor, daß der Staat zu den von Natur aus bestehenden Dingen gehört und 
daß der Mensch von Natur aus ein staatsbezogenes Lebewesen ist und daß ferner der, der seiner 
Natur nach und nicht dem Zufall gemäß ohne Bindung an einen Staat ist, entweder schlecht ist 
[Tendenz zum Verhalten des Verbrechers erkennbar] oder bedeutender als ein Mensch [der Verbre-
cher als mehr-als-menschliche Figur, deren Reflexion über ihr eigenes Schicksal und Gesellschaft 
uns das Mensch-Sein lehrt].“ (Aristoteles 1989, 78) Letztere Annahme zeigt uns auf, dass Christian 
die Erfahrung außerhalb der Gesetze brauchte, um ihre Bedeutsamkeit zu erfassen. Erst durch die-
ses Erlebnis erlangt er seine Menschlichkeit zurück. Das Politische gilt als conditio humana. 
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die den Verbrecher ereilt, und dem Her-

zen der Narration: „de[m] ermittelnde[n] 

Mensch[en] im Mittelpunkt des Falles“ 

(Dolo et al. 2013, 12), welche prägend 

für die Kriminalliteratur sind. Tragik, 

Konflikt, Strafe – diese Wörter signali-

sieren uns, dass Urteilsspruch und Ent-

scheidungsfindung im Vordergrund 

stehen, deren Wert für die Erzählung 

gerade in ihrer ethischen Komplexität 

besteht. Da die Schuldfragen an 

Roberts Mord und Wolfs Wilddieberei 

nicht eindeutig zu beantworten sind, 

sind die SchülerInnen dazu gezwun-

gen, sich auf die Unabschließbarkeit 

der Dinge einzulassen und dennoch ei-

nen Punkt zu setzen, den sie zu begrün-

den in der Lage sind. Diese 

anspruchsvolle Leistung erfordert Ein-

fühlungsvermögen, schult zugleich ver-

netztes Denken und „Urteilsbildung“ 

(TMFBJS 2019, 59). Eine Steigerung 

der Strafen über „Geldbuße“ (Schiller 

2014, 13), „Strafjahr“ (ebd., 14) bis hin 

zu „drey Jahre[n] auf der Vestung“ 

(ebd.) führt nicht zur intendierten Ver-

haltenskorrektur der Hauptfigur – im 

Gegenteil, ihre Taten werden von mehr 

Wut und Hass beflügelt. „Die Richter 

sahen in das Buch der Gesetze, aber 

nicht einer in die Gemüthsfassung des 

Beklagten.“ (ebd., 14)  
 

Ich hatte niemand und nichts mehr. Alle Welt 

floh mich wie einen Giftigen, aber ich hatte 

endlich verlernt, mich zu schämen. Vorher 

hatte ich mich dem Anblick der Menschen 

entzogen, weil Verachtung mir unerträglich 

war. Jetzt drang ich mich auf und ergötzte 

mich, sie zu verscheuchen. Es war mir wohl, 

weil ich nichts mehr zu verlieren, und nichts 

mehr zu hüten hatte. Ich brauchte keine gute 

Eigenschaft mehr, weil man keine mehr bey 

mir vermuthete. 

(Schiller 2014, 17-18) 

Erfahrbar wird, dass nicht nur die Taten 

eines Menschen in den Blick genom-

men werden dürfen, um über ihn urtei-

len zu können, sondern dass es gerade 

die Einsicht in die „Quellen seiner Ge-

danken“ (ebd., 11) braucht, um zu ver-

stehen, was ihn dazu bewegt hat. Für 

SchülerInnen ist diese Einsicht insofern 

wertvoll, da vorschnelles Urteilen – im 

Sinne des praeiudicium praecipitantiae 

– vermieden werden kann und sie be-

greifen, dass es – statt materieller oder 

physischer Strafen – die Wiederherstel-

lung des Seelenheils braucht, um Taten 

bessern zu können. Die Wiederherstel-

lung kann nur über mentale Unterstüt-

zung, eine Funktion gesellschaftlicher 

Teilhabe, erfolgen. Das ist es, was Wolf 

nötig gehabt hätte: „Ich brauchte Bey-

stand […].“ (ebd., 15)  

 

Um das Handeln der Hauptfigur also 

nachvollziehen zu können, ist es unab-

dingbar, zu durchdringen, wie diese 

sich unter den dargestellten Bedingun-

gen gefühlt hat. Um die Narration in 

Gänze zu verstehen, sind die Lernen-

den dazu angehalten, sich sowohl in 

Wolf als auch sein Umfeld einzufühlen; 

erst dann werden Handlungsmotive 

schlüssig und der Plot verständlich. Aus 

phänomenologischer Perspektive kön-

nen sich die beim Lesen entfalteten Ein-

drücke und Gefühle wie etwa Mitleid, 

Traurigkeit oder auch Wut eignen, um 

anhand konkreter Textstellen ihre Ent-

stehung zu verorten und die Wirkung 

sprachlicher Mittel zu analysieren. Inte-

ressant wäre auch ein hermeneutischer 

Blick auf diese entstandenen Wahrneh-

mungen: Weshalb empfinde ich so und 

nicht anders? Inwiefern unterscheidet 

sich mein Eindruck von dem anderer 

und warum ist das so? Erkenne ich wie-
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derkehrende (Denk-)Muster in meinen 

Textdeutungen und Sinnzuschreibun-

gen? -Falls ja, durch welche persönli-

chen Erlebnisse kamen/kommen sie zu 

Stande und inwiefern legen sie sich auf 

mein Text- und Selbstverstehen?4 

Emotionen der Lernenden hinsichtlich 

der Lektüre zu entwickeln, herauszuar-

beiten und zu explizieren, hat zugleich 

den Effekt, dass sich die mit ihnen 

durchlebten Inhalte besser gemerkt 

werden können (Pekrun 2018, 215), da 

Leseerfahrungen bewusster aufgear-

beitet werden. Allerdings setzt das Er-

fahren von Emotionen auch Text-

verständnis und Kohärenzbildung vo-

raus, die wiederum mithilfe des Einfüh-

lens in Gefühlswelten des Textes 

gesteigert werden. Entsprechend wer-

den Selbst- und Sozialkompetenz in fol-

genden Punkten gefördert: 
 

 begründete Reaktionen auf einen Text 

zum Ausdruck bringen, 

 Literatur als Ausdrucksmöglichkeit des 

Fühlens, Denkens und Handelns anderer 

verstehen, 

 persönliche und dargestellte Wirklichkeit 

in Beziehung setzen, 

 unterschiedliche Deutungsmöglichkeiten 

hinterfragen und anerkennen 

(TMFBJS 2019, 29) 

Im Austausch mit anderen SchülerIn-

nen können sich diese emotionalen Ein-

drücke abgleichen lassen und ermittelt 

werden, woher die Empfindungen und 

Urteile der Subjekte rühren. „Sachver-

halte, Vorgänge, Personen und Hand-

lungen aus der Perspektive von 

anderen betrachten“ (ebd., 12) zu kön-

nen, bildet schließlich eine relevante 

Größe für Selbst- und Sozialkompe-

tenz. Das Einbringen eigener Lebenser-

fahrungen der Lernenden bietet sich 

dabei anhand der Lektüre hervorragend 

an, denn sicherlich sind die Jugendli-

chen schon einmal Beobachter oder gar 

Betroffene ähnlicher Situationen gewe-

sen, in denen Personen Benachteili-

gung, Mobbing oder Ausgrenzung 

ausgesetzt gewesen sind. Entspre-

chend erfahren SchülerInnen anhand 

des Verbrechers, wie wichtig es ist, die 

Gefühle und Ansichten anderer zu ach-

ten. 

 

 

 

____________________ 

4 Der Austausch über die verschiedenen Zugänge zur Literatur offenbart den SchülerInnen, was sie 
nicht in den Blick genommen, gar übersehen oder anders ausgelegt haben als ihre MitschülerInnen. 
Damit wird der Lerngegenstand schrittweise tiefergehend erschlossen, er erscheint nun mehrdimen-
sional, vielperspektivisch und bietet Diskussionsbedarf. Die Differenzen der Textauslegungen sor-
gen dafür, dass sich der Leser bzw. die Leserin selbst infrage stellen kann: Weshalb habe ich das 
nicht so interpretiert und gewertet wie mein Mitschüler oder meine Mitschülerin und er oder sie nicht 
so wie jemand anderes im Klassenraum? Die Lesenden stehen in einer je individuellen Beziehung 
zum Medium. In welchem Verhältnis stehe ich zum Verbrecher, was hat unsere Verbindung ge-
prägt? Die Entfaltung des Gegenstandes (phänomenologisch) sorgt im gleichen Zug für eine Selbst-
erfahrung. Lerne ich von dem Schicksal des Verbrechers, lerne ich zugleich etwas über mich selbst, 
indem ich zu verstehen versuche, wie ich verstehe (hermeneutisch). In Anlehnung an und weiter-
führend zu einem phänomenologisch-hermeneutischen Verständnis von Bildung: Mirka Dickel und 
Nicola Richter (erscheint 2024) Beispiel-Verstehen im Horizont der Geographie. Zum doppelseitigen 
Bildungsprozess von Gegenstand und Selbst. 
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4 Fazit 

Der Mensch ist komplex: Bei aller Ver-

nunft, die er besitzt, bleibt er ein Tier. 

Trotz jeder Neigung, die ihn drängt, 

bleibt sein Verstand. Beides gemäßigt 

zu wissen, macht uns zum vernünftigen 

Wesen.  
 

[Doch das] Problem des Bösen ist weniger 

die Frage von Vernunft oder Unvernunft, son-

dern die Frage, ob ein gutes und sinnvolles 

Leben darin bestehen kann, den Sinn und die 

Qualität des Lebens anderer Menschen sys-

tematisch zu zerstören. Diese Frage mag 

schockieren. Es fällt leichter zu glauben, das 

Böse sei immer unvernünftig.  

(Wolf 2011, 3) 

 

Ein friedliches Zusammenleben in Ge-

sellschaft kann nur erfolgen, wenn die 

Freiheit der anderen so akzeptiert wird, 

dass das Individuum die Grenzen sei-

ner eignen erkennt. Hierfür ist uns das 

Schicksal des Verbrechers Christian 

Wolf eine lehrreiche Begebenheit. 

Schillers Erzählung lässt sich im Unter-

richt nicht nur im Kontext des 18. Jahr-

hunderts betrachten, sondern auch im 

Zusammenhang ihres Wertes für un-

sere Gegenwart: Im Diskurs der Aufklä-

rung wurzeln unsere heutigen Bild-

ungsbestrebungen, deren Früchte es 

auch in Zukunft zu schützen gilt, um die 

Freiräume jedes Einzelnen zu wahren. 

Dass sich dies als gesamtgesellschaft-

liche Aufgabe verstehen muss, wird an-

hand der Biographie des Verbrechers 

ersichtlich. Ausgehend von der literatur-

wissenschaftlichen Analyse ausge-

wählter Schwerpunkte, werden folgen-

de Erkenntnisse als sinnig für eine Be-

trachtung des Gegenstandes im Litera-

turunterricht herausgestellt: 

 

 

A) Wolf ist Täter und Opfer zugleich. 

B) Trotz ihrer Gesetzeswidrigkeit führt 

erfolgreiche Wilddieberei zu Ehre 

und Anerkennung. 

C) An Wolfs Entwicklung zum Verbre-

cher trägt die Gesellschaft Mit-

schuld. 

 

Anliegen des Beitrages war es, darzule-

gen, weshalb Der Verbrecher aus verlo-

rener Ehre eine wertvolle Lektüre 

hinsichtlich der Erziehung zur Demo-

kratie für den Deutschunterricht ist und 

damit in die Schule gehört. Für meine 

Argumentation habe ich mich aus-

schließlich auf eine thematisch inhaltli-

che Analyse des Werkes bezogen. 

Nachtragen möchte ich allerdings, dass 

sich die Kriminallektüre auch für das Er-

lernen weiterer Aspekte lohnt, etwa zur 

Aneignung von Gattungswissen, Kon-

textwissen, Erzählverhalten etc. Basie-

rend auf den vorangehenden Über-

legungen könnten sich folgende Lern-

ziele für die Planung einer Unterrichts-

sequenz anbieten:  

 

1) Die Lernenden können beschreiben, 

wie sich das Verhalten seiner Mit-

menschen auf die Gefühlswelt Wolfs 

auswirkt. 

2) Die Lernenden können Handlungs-

motive für Wolfs Verbrechen benen-

nen. 

3) Die Lernenden können erklären, wie 

die Gesellschaft dazu beiträgt, dass 

Wolf zum Wilddieb wird. 

4) Die Lernenden können begründen, 

wie die innere Verfassung Wolfs ihn 

zum Verbrecher werden lässt.  

5) Die Lernenden können anhand der 

Figur Wolfs skizzieren, dass das 

Wesen des Menschen sowohl Gu-

tes als auch Böses in sich trägt. 
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6) Die Lernenden können die Beant-

wortung der Schuldfrage an Roberts 

Mord aus unterschiedlichen Per-

spektiven sowie Sichtweisen von 

AkteurInnen der Erzählung diskutie-

ren. 

7) Die Lernenden können das Verhal-

ten und Handeln von Wolf und Ge-

sellschaft bewerten. 

8) Die Lernenden können am Schick-

sal Christians erklären, dass die 

Freiheit des einen dort aufhört, wo 

die des anderen anfängt. 

9) Die Lernenden können anhand der 

Erzählung begründen, dass Aufklä-

rung eine Gesellschaftsaufgabe ist. 

10) Die Lernenden können grundle-

gende zeit- und epochentypische 

Phänomene und Strukturen der Auf-

klärung am Text belegen. 

 

Im Kontext der Epoche gelangen wir 

mithilfe der Lektüre zu einer Verhältnis-

bestimmung von Individuum und Ge-

sellschaft, zur Bedeutung der 

Unantastbarkeit der Würde eines Men-

schen und wir erfahren Einblick in die 

Struktur unserer Seele und ihrer Ver-

letzlichkeit. Darin gründet das Potenzial 

der Erzählung, Empathie zu fördern, 

sich in Urteilsbildung und Entschei-

dungsfindung zu üben und Demokratie 

als schützenswertes Gut zu achten. Auf 

Grundlage dieser literaturwissenschaft-

lich und pädagogisch fundierten Argu-

mente stellt der Verbrecher eine im 

besonderen Maße geeignete Lektüre 

für Jugendliche dar. 
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